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Abonnementspreis für Lodz: 
jährlich 8 Rbl., halbjährlich 4 Rbl., vierteljährlich 2 Rbl. 
Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 
jährlich 9 Rbl. 20 Kop., halbjährlich 4 Rbl. 65 Kop., 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. 


Preis eines Exemplars 6 Kop. 
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Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Redaktion und Expedition: Ningplat 6. 


Manuſkripte werden nicht zurückgeſtellt. 


Mittwoch, den 18. (30.) November 1881. 


Lod zer Tageblall 
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Inſertionsgebühr: ＋ 


für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., = 
für Neclamen 10 Kop. 


Im Auslande übernehmen Inſertionsauſträge fünmtlihe 
Annoncen⸗Bureaus. 
In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorſka 22. 
In Lodz: Petrokowskaſtraße 515. 


Abonnements-Einladung. | 


Mit dem 1. December a. c. beginnt ein Monats⸗ 
Abonnement auf das 


„Lodzer Tageblatt“. 


Beſtellungen nehmen die hieſigen Buchhandlungen 
und die Exped. d. Bl. zum Preiſe von 70 Kop. pro 
Monat (pränumerando) incl. Botenlohn entgegen. 

Den zum 1. December neu hinzutretenden Abon: 
nenten wird der bis dahin erſchienene Theil des höchſt 
ſpannenden Romanes 


Gräfin Coſel 
von J. J. 
ſoweit der Vorrath reicht, gratis nachgeliefert. 
Die Expedition 
des „Lodzer Tageblatt“. 


Inland. 


St. Petersburg. In den drei letzten Sitzungen 
der Experten gelangten die Fragen über die Strafen 
wegen Verletzung der Getränkeordnung und über die 


Kraſchewski 


Die Gräſin Coſel. 


Hiſtoriſcher Roman von J. J. 


Kraſchewski. 
(Fortſetzung.) 


„Und dieſe Dönhoff?“ 

„Nun, was ſoll ich Euch über ſie ſagen? Da iſt 
man bald zu Ende. Sie rafft ſo viel Geld und Gut 
zuſammen, als ihr möglich iſt, während andererſeits der 

oͤnig ſich bereits nach Einem umſieht, mit dem er ſie 
verheirathen kann, wenn er ihrer überdrüſſig geworden 
ſein wird.... Ihre Schweſter, die Potzki, hat man be⸗ 
reits Frieſen angeboten, und was die Dönhoff ſelbſt be⸗ 
trifft, jo glaube ich, daß Haxthauſen oder der Franzoſe 
Beſenval ſie wohl nehmen wird — denn dieſe Zwei hat 
man ja immer noch in Reſerve.“ Mit einem verächtlichen 
Achſelzucken ſchloß Lehmanu ſeinen Bericht: „Was wollt 

r, bei uns ändern fi) wohl die Schauſpieler, nicht 
aber das Stück.“ f 

Die Beiden unterhielten ſich noch einige Zeit mit 
halblauter Stimme, dann nahm Lehmann einen Schlüſſel 
und verließ in Begleitung ſeines Gaſtes das Haus. Sie 
enkten ihre Schritte nach einem kleinen, im Gebüſch halb⸗ 
verſteckten Pförtchen an der hintern Gartenmauer, welches 

er Bankier öffnete, worauf er Zaklika den Schlüſſel ein: 


Aufſicht des Getränkehandels zur Verhandlung. Was 
den erſten Gegenſtand anlangt, ſo wurde beſchloſſen, alle 
Verletzungen auszuſchließen, welche nicht direkt das Inter⸗ 
eſſe der Krone berühren, ſolche Vergehen, wie Verab⸗ 
folgung von Branntwein auf Schuld oder ohne vorher 
gelöſte Patente und ähnliche ſtrenger zu beſtrafen, und 
endlich die Trunkſucht als ein beſonderes Vergehen hin⸗ 
zuſtellen. Betreffs der Aufſicht über den Getränkehandel 
wurde der Vorſchlag der Redaktionskommiſſion, welche 
dieſelbe den Landſchaftsverſammlungen und ſtädtiſchen 
Dumen zu übertragen räth, angenommen. 

— Das mehrfach verbreitete Gerücht, als hätte die 
zur Ausarbeitung eines neuen Strafgeſetzbuches einge— 
ſetzte Kommiſſion ihre Arbeiten beendet, wird von dem 
„Porjadok“ vollſtändig dementirt. Die Kommiſſion hat 
bis jetzt nur drei Sitzungen abgehalten. 

— (Papiergeld und Coupons.) Ueber dieſen Gegen: 
ſtand ſchreibt ein Herr Tſcherkaſſow unter anderem Fol⸗ 
gendes: Wer hat bei Abrechnungen nicht ſchon häufig 
für Zahlung Coupons von allen möglichen Werthpapieren 
empfangen müſſen und nachher allerhand Moleſten ex: 
fahren? Man iſt bei uns gewohnt, über das untaugliche 
Circulationsmittel, welches wir in den Banknoten beſitzen, 
zu raiſonniren und ſucht dieſelben auf alle mögliche Weiſe 
in Mißkredit zu bringen. Nun fragt ſich's aber, welches 
Circulationsmittel beſſer ſei, die vielgeſchmähten Bank⸗ 
noten oder die Coupons. Die erſteren ſucht Jeder in 
möglichſt großer Anzahl an ſich zu bringen, die letzteren 
werden jedoch nur ungern entgegengenommen und ſucht 
man dieſelben jo raſch als möglich wieder loszuwerden, 
denn oft hat man gar Coupons empfangen, die erſt nach 
Monaten oder ſelbſt nach Jahren fällig, zwar finden wir 
das nicht nur beim einfachen Arbeiter, ſondern auch bei 


I 


geſprochen und geſchrieben, daß die Krone nothwendiger 


den gebildeteren Ständen, welchen die betreffende Kenntniß 
in dieſer Beziehung abgeht. Es wird ſo vielfach darüber 


Weiſe einen großen Theil der circulirenden Banknoten 
einziehen müßte, — jetzt fragt ſich aber, ob das denn 
etwas beſſer wäre, wenn an Stelle der Banknoten eine 
noch größere Anzahl von Coupons in Cours geſetzt wer⸗ 
den würde, denn an dieſen wird ja nie Mangel ſein, da 
ja beſtändig neue Anleihen emittirt werden. Vor allen 
Dingen thut es Noth, den Coupons die Möglichkeit als 
Circulationsmittel verwandt zu werden, zu benehmen, 
und dann erſt ſollte man dran gehen, einen Theil der 
umlaufenden Banknoten einzuziehen. 
— (Die Geißel der Rinderpeſt). Nach der beim 
Miniſterium des Innern vorhandenen ſtatiſtiſchen Daten 
ſind allein im europäiſchen Rußland in den letzten vier 
Jahren 1,010,962 Haupt⸗Hornvieh dieſer Seuche erlegen. 
— (Die vielgenannten Armee » Lieferanten Horwitz, 
Greger und Kohan) offeriren ihren Kreditoren jetz 67 Kop 
per Rubel, d. h. 66 pCt. A 
Aus Moskau wird unter dem 25. November ge 
ſchrieben: In wahrhaft erſchreckender Weiſe nehmen die 
Raubmorde in unſerer Stadt überhand. Nicht die, jedes 
Verbrechen begünſtigende Nacht wählen unſere Mörder 
zur Verübung ihrer Mordthaten, nein, am hellichten Tage 
wird gemordet und geraubt. Der letzte dieſer Tagesmorde 
war folgender: In einem Winkel des Woſſtreſſeni⸗Kirchen⸗ 
hauſes, im Rogoſcheski⸗Stadttheile wohnt der Anſtreicher 
Theodor Artemjew und ſein Weib, Anna Iwanowͤng. 
Die Wohnung dieſes Ehepaares beſteht aus zwei kleinen 
Zimmern mit ebenſoviel Fenſtern, welche nach dem Kirch⸗ 
hofe hinausgehen. Des Morgens verließ Artemjew das 
Quartier um ſeiner Tagesarbeit nachzugehen, während ſein 
Weib zu Hauſe blieb. Sie hatte die Gewohnheit die 
Thür zu verſchließen. Vorgeſtern Nachmittag kam Artem 
jew nach Hauſe und fand die Thür unverſchloſſen. Im 
erſten Zimmer fand er den Koffer erbrochen und ins 
zweite Zimmer tretend, erblickte er ſein Weib am Fuß⸗ 
boden liegend und mit Blut bedeckt. Das Weib gab 


händigte. Hierauf verabſchiedeten ſich die beiden Männer 
ſtill und Raimund hüllte ſich, nachdem er die Thüre 
wieder verſchloſſen hatte, tief in ſeinen Mantel und ent⸗ 
fernte ſich raſch. Als er einige Gaſſen auf und ab ge⸗ 
gangen war, um etwaige Späher irre zu führen, lenkte 
er ſeine Schritte wieder nach der innern Stadt zu. Er 
dachte, er könnte wohl ohne Gefahr dem Menſchenſtrome 
folgen, der ſich noch immer nach dem „Zwinger“ zu be 
wegte. Die Neugier trieb ihn dorthin und er glaubte, 
daß er es in ſeiner Verkleidung wohl wagen dürfe, ſie zu 
befriedigen. 

So war Zaklika bis in die Schloßſtraße gekommen, 
wo ſich um dieſe Stunde Masken aller Art luſtig herum⸗ 
tummelten, als er einen leichten Schlag auf die Schulter 
erhielt. Sich raſch umwendend, bemerkte er hinter ſich 
die poſſirliche Geſtalt ſeines alten Freundes Fröhlich. 
Der Poſſenreißer hatte ſich in nichts verändert — er ſtieß 
noch ebenſolche Lachſalven aus wie früher und trug ſich 
noch ebenſo harlekinmäßig; bildeten doch dieſe beiden Dinge 
einen wichtigen Beſtandtheil ſeines Berufes. 

„Wie war es nur möglich, daß Ihr mich erkanntet?“ 
fragte Zaklika, nachdem er die Begrüßung des kleinen 
Mannes mit einem kräftigen Händedrucke erwiedert hatte. 

„An Euren Schultern erkannte ich Euch — denn 
mit Ausnahme des Königs kann hier Niemand ſolche ſein 
eigen nennen. Doch was macht Ihr denn eigentlich 
hier? Wie ich hörte, waret Ihr im Hauſe der Gräfin 
Coſel, der in Ungnade gefallenen ehemaligen Favorite — 
und was treibt Ihr jetzt?“ 

„Gegenwärtig“, erwiderte Zaklika mit größter Un⸗ 
befangenheit, „mache ich eigentlich gar nichts; ich bin auf 
der Suche nach irgend einer Stellung. Ich habe nämlich 
den Dienſt der Gräfin verlaſſen, denn ich ſah da keine 


Zukunft mehr für mich.“ 


| 


„Daran habt Ihr ſehr wohl gethan“, meinte 
Fröhlich, „denn unter uns gejagt, es iſt Alles recht ſchön 
und gut, aber jeder muß doch vor Allem auf ſein eigenes 
Ich bedacht ſein. . .. Ihr werdet jetzt wahrſcheinlich 
wieder in die Dienſte des Königs treten — oder vielleicht 
in die der Dönhoff?“ ! 

„Das weiß ich Alles noch nicht“, antwortete Rai⸗ 
mund, „Doch da wir gerade von der Dönhoff ſprechen 
— ſagt mir einmal, wie gefällt ſie Euch denn?“ N 

„Wie ſie mir gefällt? .... Je nun, dieſes reizende 
Weſen kommt mir ungefähr vor, wie eines jener kleinen 
ſchwarzen Thierchen, wißt Ihr, welche ſo leicht zu zer⸗ 
malmen, aber ſo ſchwer einzufangen ſind!“ A 

Seiner Gewohnheit gemäß brach der Luſtigmacher 
nach dieſem Witz in ein wieherndes Gelächter aus, beeilte 
ſich aber diesmal raſch, es zu unterdrücken, indem er ſi 
die Hand vor den Mund hielt. 2 

„Die kleinſte, zierlichſte Fledermaus“, fuhr er dann 
fort, „die Ihr auf dem Balle erblicken werdet, Das it 
fie. . .. Ein hübſches Spielzeug, meiner Treu, aber vers 
teufelt koſtſpielig!“ 9 

Die Beiden plauderten noch eine Weile fort, als 
plötzlich eine vorüberkommende Maske in dem Koſtüme 
eines Spaniers einige Schritte vor ihnen ſtehen blieb und 
ihrem Geſpräche die lebhafteſte Aufmerkſamkeit zuzuwenden 
ſchien. Als der Pole dies bemerkte, wollte er ſich raſch 
entfernen, allein die Maske holte ihn ein, erfaßte ihn 
Arme und ſah ihm ſcharf in's Geſicht. Fröhlich war in⸗ 
zwiſchen ſchon verſchwunden. 1 

Zaklika, welcher von dem Zwiſchenfall nicht ſehr 
erbaut war, hätte gern erfahren, mit wem er es zu ihnn 
habe; allein die ſchwarze Sammetmaske, welche das Ge⸗ 
ſicht des Unbekannten bedeckte, hielt ihn darüber vollſtändig 
im Unklaren. — 
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einen Arzt, welcher die Gemordete ins Hospital bringen 
ließ. Daſelbſt machte man Wiederbelebungsverſuche, aber 
die Frau konnte nicht in's Leben zurückgerufen werden. 
Aus der Wohnung des Artemjew wurden 21 Serien im 
Werthe von 1050 Rubel und mehrere Kleidungsſtücke ent⸗ 
ö wendet. Der Verdacht des Mordes fällt auf einen Ar⸗ 
beiter Artemjew's, welcher im September entlaſſen und 
mit r Abrechnung nicht zufrieden, äußerte, er werde 
ihm den Lohnabzug einiger Rubel ſchon vergelten. — Daß 
es trotz der organiſirten Bewachung der Häuſer durch 
2 ag und Nacht dejourirende Dwornike überhaupt möglich 
iſt, einen Raubmord zu begehen, ohne daß die Mörder 
bei ihrer That geſtört oder überhaupt bemerkt werden, 
beweiſt abermals die ſchlechte Handhabung des Dwornik⸗ 
dienſtes. Der raſtloſen Thätigkeit unſeres Oberpolizei⸗ 
mmeiſters gelang es in den letzteu Tagen, eine völlig or— 
ganiſirte Räuberbande dingfeſt zu machen. 

Aus Kaliſch iſt eine Deputation beſtehend aus dem 
Präſidenten der Stadt, Herrn Przedpelski, dem Banquier 
Mamrott und dem Apotheker Jenſch mit einer Petition 
an den Kultusminiſter, wegen Errichtung eines 'klaſſigen 
Gymnaſiums, in St. Petersburg eingetroffen. 

— Se. Excellenz der Herr General-Gouverneur von 
2 arſchau, General Lieutenant Albedynati, it am Mon⸗ 
tag um 7%½ Uhr Abends, aus St. Petersburg in 
Warſchau eingetroffen. 

Aus Warſchau wird dem „St. P. H.“ ge⸗ 
ſchrieben: Wie das „Echo“ aus ſicherer Quelle er fährt, 
ſollen in kurzer Zeit höhere Curſe für Literatur und 
Geſchſchie für Frauen eröffnet werden. Dieſe höhere 
Anſtalt ſoll von Fräulein Dulebianka eingerichtet werden 
und ſie hat bereits die nöthigen Schritte gethan; Lite⸗ 
raten erſten Ranges und Profeſſoren der Univerſität 
werden in dieſem „Salon für Wiſſenſchaften“ (jo ſoll 
dleſe Inſtitution genannt werden) Vorträge halten. 
Wie bekannt, wird in Petersburg eine neue tele⸗ 
graphiſche Staatsagentur eröffnet werden. In jedem 
Gouvernement werden ſpezielle Agenten angeftellt. — 
Agent für Warſchau, wo bereits das Abonnement an⸗ 
genommen wird, iſt Fürſt Golan, der Redakteur des 
„Warſchawſt. Dziennik“. — Das halbjährige Abonne⸗ 
ment koſtet 37 Rbl. 60 Kop. 

Die hieſige Univerſität zählt im Semeſter 1881— 
882 im Ganzen 1008 Studenten, und zwar die hi⸗ 
ſtoxiſch⸗philologiſche Fakultät 41 Studenten, die phyſiko⸗ 
mathematiſche und mathematiſche 166, die juriſtiſche 288 
ind die mediziniſche 513. 

Die frühzeitigen Fröſte in dieſem Jahre haben einen 
äußerſt ſchlechten und nachtheiligen Einfluß auf die Felder 
a musgeübt. Beſonders die Kartoffeln und Rüben, deren 
Preiſe bereits ſehr hoch geſtiegen ſind, haben darunter 
gelitten. Ebenſo iſt das Getreide ſehr ſtark im Preiſe 
geſtlegen. Für 1 Korzec (½ Tſchwt.) Weizen zahlt man 
1 Roggen 6 Rbl. 60 Kop., Gerſte 5 Rbl., Hafer 
3 Rbl. 50 Kop., Erbſen 8 Abl. Das Deu iſt auch 
ſchon theuer; für den Zentner Heu (120 Pfd.) wird 
2 bl. und mehr gezahlt. Ob ſich dieſe hohen Preiſe 
lange halten werden, kann jetzt noch nicht vorausgeſehen 
werden. 

Das vom Direktor unſerer O 
die armen Studenten arrangirte Konzert, 
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Der Spanier begann Zaklika nun mit verändeter 
Stimme auszufragen. 

„Woher kommſt Du? Was machſt Du hier?” 
Zallika glaubte, daß er den unberuſenen Frager am 
ra aſcheſten loswerden könne, wenn er ihm in gleicher Weiſe, 
wie vorhin Fröhlich, antworte. Er ſagte alſo kurzweg: 
„Ich ſuche ein Amt, eine Anſtellung.“ 

Ah“, meinte der Spanier, „hat es Dir bei Deiner 
Herrin nicht mehr gefallen?“ 

Weine ehemalige Gebieterin iſt eben nicht mehr die 

Dame, die fie war; fie braucht keinen Hoſſtaat mehr.“ 
Unterdeſſen waren Zaklika und der Spanier bis zu 
einem der Eingänge des Schloſſes gekommen; der Unbe⸗ 

| kannte zog den Polen unter die vom fladernden Licht 

einer 2 85 Laterne beleuchtete gewölbte Einfahrt. 

Hier bie er ſtehen und fragte: „Du ſuchſt ale 

ei ine Stelle?! .. Welche Art von Anſtellung wäre Dir 

de nn am paffenbften? 

Iich bin ein Edelmann“, erwiderte der Pole ſtolz, 

„ ch muß aljo eine meinem Range entſprechende Stellung 

finden, das heißt eine ſolche, die mir geſtattet den Degen 

zu tragen und mich ſeiner nöthigenfalls zu bedienen.“ 
Der Spanier murmelte einige unverſtändliche una 
„Und die Coſel?“ fragte er dann plötzlich; „wo iſt 

e Coſel jetzt?“ 

4 „Wahrſcheinlich in Pillnitz. Ich weiß weiter nichts 

von ihr!, antwortete Zaklika. 

: „Komm' mit mir!“ 

7 „Wohin?“ 

„Du brauchſt Dich darob nicht zu beunruhigen. 
O der fürchteſt Du Dich etwa?“ 

1 Zaklika lächelte verächtlich und folgte dem Spanier 

ohne ein Wort der Erwiderung. 

Si.e ſetzten ihren Weg fort und Raimund wurde 
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viele neue Piecen, wie die Ouverture Ponchielli's aus 
der Oper „I promessi sposi“, die Reverie Wſiewolozſkij's 
und andere; am Geſang nahmen Theil Frl. Devillier, 
Foß, Brajnin und andere, Deklamationen wurden von 
Frau Deryng und Herrn Czaki vorgetragen. 

Das „Muſikaliſche Echo“ druckt gegenwärtig einen 
ſehr intereſſanten Artikel Hrn. Jelſkij's über Muſik in 
Litthauen. Die Konzerte unſerer Muſikaliſchen Geſell⸗ 
ſchaft werden ſehr beſucht und die Zahl der Mitglieder 
nimmt zu. 


Aus 1 b 


Es ereignete ſich denn, daß bei der erſten Leſung 
des Budgets eine einzige Rede gehalten wurde. Ein 
Tag, ein Wort — das war die ganze Budgetdebatte im 
deutſchen Reichstage. Und dieſer eine Tag und dieſe 
eine Rede wiegen ſchwerer, als viele Parlamentsverhand— 


lungen, welche ganze Wochen in Anſpruch genommen 
haben. Man hatte es ſich vorgenommen, bei den dies— 


jährigen Wahlen den Liberalismus ganz zu vernichten 


und nun ergiebt es ſich, daß die Budgetdebatte in ihrem 
ganz allein dem Liberalismus gehörte. 


erſten Stadium 
Derſelbe Eugen Richter, gegen deſſen Partei nicht Ver⸗ 
leumdungen genug vorgebracht werden konnten, 


Prinzips, hatte die Genugthuung, ſehr 
gegen den Fürſten Bismarck ſprechen zu 
daß ihm eine Entgegnung zu 
Eugen Richter konnte ſagen, daß ſelbſt die Drohung des 
Fürſten Bismarck, ſeine Demiſſion einzureichen, auf die 
Nachwahlen keinen Einfluß auszuüben vermochte, daß 
das deutſche Volk trotz dieſer Drohung die Kandidaten 
der Oppoſition gewählt hat. Eugen Richter konnte auch 
beweiſen, daß der ideale Staat, den die kaiſerliche Bot: 
ſchaft ins Leben rufen will, mit den hiſtoriſchen Prin⸗ 
zipien des preußiſchen Staates in grellem Widerſpruche 
ſtehe. Dabei blieb Eugen Richter allein Herr der De: 
batte und man gab ſich auf konſervativer Seite keine 
Mühe, den Eindruck ſeiner Rede abzuſchwächen. 

Das Alles wirft ein eigenthümliches Licht auf das 
Verhältniß des Fürſten Birmarck zum deutſchen Volle. 
Es iſt ſchwer, ſich in dieſes Verhältniß zu vertiefen, 
ohne dabei ein hochtragiſches Moment zu entdecken. Fürſt 
Bismarck bleibt der größte Staatsmann, den die deutſche 
Nation noch jemals hervorgebracht hat; 
hat auch der deutſchen Nation die größten 
leiſtet, die jemals von einem Staatsmanne erwartet 
werden können, und er hat Anſpruch auf die dauernde 
Dankbarkeit des deutſchen Volkes. Dennoch ſehen wir, 
daß er es nicht mehr in ſeiner Macht hat, den Geiſt 
des deutſchen Volkes zu beherrſchen. Wir ſehen, wie 
ſelbſt bei ihm verzweifelte Anſtrengungen erfolglos bleiben. 
Die Parteien entziehen ſich ſeinem Einfluſſe, und zwar 
nicht nur die liberale Partei, ſondern auch die konſer⸗ 
vative Partei geben Beweiſe ihres Unabhängigkeitsſinnes. 
Fürſt Bismarck ſelber nimmt in der Situation, die er 
geſchaffen, zu Troſtmitteln ſeine Zuflucht, die der inneren 
Wahrheit durchaus entbehren. Er behilft ſich mit 


heftige Worte 
können, ohne 
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bald gewahr, daß ſein Begleiter ihn zum General Flem⸗ 
ming führe. 

Flemming war zu Hauſe geblieben, denn er er⸗ 
wartete heute Abends noch den Beſuch des Königs. 
Viele Masken gingen in ſeinen Appartements ab und zu, 
Andere hatten an den aufgeſtellten Tafeln Platz genom⸗ 
men und aßen und tranken da nach Herzensluſt. 

In dem Saale, wo die Gäſte Flemmings ſich nieder⸗ 
gelaſſen hatten, herrſchte großes Getümmel; die hohen 
Flügelthüren ſtanden weit geöffnet. Der Spanier trat 
raſch hier ein und ſagte dem General einige Worte in's 
Ohr. Dieſer erhob ſich ſofort, machte Zaklika ein Zeichen, 
ihm zu folgen und führte ihn durch ein Labyrinth von 
Gängen in ſein Arbeitszimmer. 

Ein noch ziemlich junger Mann ſchrieb hier emſig 
an einem mit allerhand Akten, Karten und Plänen be⸗ 
deckten Tiſche. 

In dieſem Theile des weitläufigen Gebäudes herrſchte 
tiefe Ruhe, welche gegen das tolle Treiben, welches man 
eben verlaſſen hatte, um ſo greller abſtach. 


Flemming führte Zaklika und den ihnen folgenden 
Spanier in ein anſtoßendes Kabinet. Dort angekommen, 
fragte er den jungen Polen: 

„Wann ſeid Ihr aus den Dienſten der Frau 
v. Coſel getreten?“ 

„Erſt vor wenigen Tagen“, war die Antwort. 

„Was macht die Gräfin in Pillnitz?“ 

„Sie richtet ſich dort wohnlich ein und beſchäftigt 
ſich mit allerhand Anordnungen in Haus und Garten.“ 

„Sie ſcheint alſo geſonnen zu ſein, dort zu ver⸗ 
bleiben?“ 

„Natürlich.“ 
Der Spanier und Flemming blickten ſich ver⸗ 


deſſen 
Perſon hingeſtellt wurde als eine Verkörperung des böſen 


Theil geworden wäre. 


Fürſt Bismarck 
Dienſte ges | 
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Reinertrag. In der muttalifchen Abtheilung ren wir 
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ſetzungen im Widerſpruche teht. Es iſt zu ehe 
daß Fürſt Bismarck den Konflikt mit dem deutſchen 
Volke nicht zu vermeiden vermochte. 
geweſen, wenn Fürſt Bismarck, wie dies nun einmal 
ſeine nationale Politik nothwendig machte, nur im Namen 
des Liberalismus die Regierung geführt hätte. Die 
Wege jedoch, welche Fürſt Bismarck eingeſchlagen hat, 
laſſen dem deutſchen Volke keine andere Wahl, als die 
Fahne der Oppoſition in der Weiſe aufzupflanzen, wie 
es jetzt geſchehen iſt. 

Ein Tag, ein Wort — aber man weiß jetzt, wie 
ſehr die Verhältniſſe in Deutſchland ſich geändert haben 
und daß wir in eine ganz neue Epoche eingetreten ſind. 
Das Mittelalter läßt ſich in Deutſchland nicht erneuern, 
der ſoziale Organksmus läßt ſich nicht nach Willkür für 
die Reaktion ausnützen, aber die ſozialiſtiſchen Ver⸗ 
ſprechungen der kaiſerlichen Botſchaft werden doch nicht 
ganz ſpurlos vorübergehen und die „Enterbten“ der 
Geſellſchaft, die ärmeren Klaſſen, werden das als Recht 
in Anſpruch nehmen wollen, was in der kaiſerlichen 
Botſchaft ihnen als Recht zuerkannt iſt. Auch das ſind 
Fragen der Zukunft. Einſtweilen wird Fürſt Bismarck 
eine beſſere Meinung von dem Parlamentarismus be⸗ 
kommen, als er bisher gehabt hat. Es giebt eben doch 
Momente, wo ein Parlament unabhängig von dem 
Willen der Regierung einen großen Einfluß auszuüben 
vermag, wo es mehr iſt, als ein bloßer Spielball, mehr 
als ein bloßer Hilfsmechanismus für Staat und Geſetz⸗ 
gebung. Ein Tag, ein Wort, eine einzige Sitzung und 
eine einzige Rede — und doch knüpfen ſich daran viel⸗ 
leicht größere Entſcheidungen, als an manche politiſche 
Schlacht. 

„Diritto“ veröffentlicht einen längeren Artikel unter 
dem Titel: „Das Ausland und das Miniſterium“. 
Nachdem dieſes Journal Jenen geantwortet, welche die 
Idee der Reiſe des Königs Humbert nach Wien zu ver⸗ 
kleinern und ſie auf kleinliche Verhältniſſe und auf ein 
parlamentariſches Auskunftsmittel zu reduziren trachten, 
konſtatirt es, daß die Lage Italiens gegenüber Frankreich 
dieſelbe geblieben iſt, wie ſie 95 letzten Mai war. Gam⸗ 
betta thue, was er könne. Die Lopalität zwingt uns, 
anzuerkennen, daß er die Polit jeiner Vorgänger nicht 
akzeptiren konnte. Wir nehmen mit Vertrauen jeine fried⸗ 
lichen und wohlwollenden Erklärungen auf und ſind wir 
Alle geneigt, dieſelben zu erwidern; aber noch einmal, 
die Dinge bleiben, wie ſie waren; wir können dieſelben 
weder abändern, noch aufheben, weil ihre Urſache weiter 
beſteht. Indem nun „Diritto“ das Verhältniß Italiens 
zu Oeſterreich-Ungarn und Deutſchland beſpricht, ſagt es: 
Italien habe keine feindſeligen Abſichten gegen Frankreich 
gehabt; es habe blos ſeine Intereſſen zu Rathe gezogen 
und ſich für ſeine Zukunft vorgeſehen. 

Der Beſuch in Wien war ein guter Anfang, der 
aber eine logiſche und vollſtändige Weiterentwickelung 
haben müſſe. Das Miniſterium kann und will nicht auf 
halbem Wege ſtehen bleiben. Wenige Tage nach dem 
27. Oltober ſchrieb man in Berlin, daß das, was in 
Wien ſich zutrage, nur in Berlin eine öffentliche Bekräf⸗ 
tigung und eine feierliche Wirkſamkeit erlangen werde. 
Derſelben Anſicht war man in Wien und iſt man auch 
in Rom. Ohne Zweifel iſt die Uebereinſtimmung zwiſchen 
Italien und Oeſterreich-Ungarn eine Friedensgarantie; 
wundert an, während Letzterer ungläubig den Kopf 
ſchüttelte. 

„Ihr ſeid in gutem Einvernehmen von ihr ge⸗ 
ſchieden?“ 

Zaklika begriff, daß er ſich das Vertrauen des Mi⸗ 
niſters zu erwerben ſuchen müſſe, um vielleicht etwas für 
ſeinen Zweck Dienliches zu erfahren. 

„Ich bin eigentlich von ihr weggeſchickt worden“, 
ſagte er. 

„Kennt ihr Pillnitz, die 
genau?“ 

„Gewiß.“ 


Leute dort und alle Wege 


„Und würdet Ihr geneigt ſein, eine andere Stellung 


anzunehmen?“ 

„Warum nicht?“ 

„Selbſt dann, wenn es ſich darum handelte, gegen 
das Intereſſe Euerer früheren Gebieterin Dienſte zu 
leiſten?“ 

„Ich bin ein polniſcher Edelmann, Herr General, 
und ich kenne nur einen Herrn — das iſt mein König.“ 

Lächelnd klopfte ihm Flemming auf die Schulter 
und ſagte dann: „Komm in zwei Tagen wieder zu mir! 

Zu Befehl!“ entgegnete Zaklika. 

Flemming wollte ihm eben etwas Geld aa 
allein Raimund zog ſich grüßend zurück. „Auf über⸗ 
morgen alſo!“ ſagte er und entfernte ſich raſch. 

Indem Zallika die eben erlebte Scene bei ſich über 
dachte, begriff er, daß er zwei Tage vollſter Sicherheit 
vor ſich habe; das war wenig, aber bei der Lage der 
Sn erſchienen ihm ſelbſt zwei Tage als ein anſehnl licher 

ewinn. 


(Fortſetzung folgt.) 


Es wäre beſſer 
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Sich an eine dieſer Mächte anſchließen und die 
anderen bei Seite laſſen, hätte größere Mißſtände als 
Vortheile im Gefolge. ar 


* 

Dalmatiniſche Abgeordnete in Wien haben am 15. d. 
die Mittheilung erhalten, daß es am 16. und 17. No⸗ 
vember bei Gacko und bei Plania Ilica mit den „Räuber⸗ 
banden“ — dies iſt die offizielle Bezeichnung für die 
dalmatiniſchen Inſurgenten — zu Zuſammenſtößen ge⸗ 
kommen ſei. Es ſollen von Seite der Inſurgenten 
dreißig Mann gefallen ſein. Der Verluſt der öſter⸗ 
reichiſchen Infanterie wird auf ſieben Mann beziffert. 


Hauswirthſchaftslehre. 


(Fortſetzung.) 
II. 

Was die Kenntniß der Waaren anbetrifft, ſo ſchärft 
ſich der praktiſche Blick ſelbſtverſtändlich durch die Uebung; 
es können hierzu aber doch gewiſſe Regeln aufgeſtellt 
werden, welche den Einkauf erleichtern. Einige Winke 
über dieſen Gegenſtand dürften hier wohl am Platze fein. 
Halten wir uns hierbei an die Reihenfolge der oben 
angegebenen Nahrungs- und Genußmittel. Wichtige Be⸗ 
ſtandtheile der täglichen Mahlzeiten ſind Kaffee und Thee. 
In vielen Häuſern pflegt man dem Kaffee beim Kochen 
allerlei Zuſätze beizumengen, als gebrannte Gerſte oder 
Möhren, Cichorie ꝛc.; davon möchten wir ganz abrathen. 
Das iſt eine übel angebrachte Sparſamkeit, da man ſich 
durch dergleichen Zuſätze nur den Genuß verdirbt. Den 
Kindern iſt Milch jederzeit geſünder als Kaffee, wo 
ihnen jedoch letzterer zum Frühſtück und Nachmittags 
verabreicht wird, iſt reiner ſchwacher Kaffee viel mehr zu 
empfehlen, als alle dieſe Zuthaten. Die vorzüglichſte 
aller Kaffeeſorten iſt unſtreitig der viel genannte und 
ſogar von Dichtern geprieſene Mokka, doch dürfte ſich 
derſelbe wegen ſeines theuren Preiſes in den ſeltenſten 
Fällen für den Hausgebrauch verwenden laſſen. Gute 
Kaffeeſorten find die gelben und grünen Savas, ebenſo 
die aus Suriam und von der Inſel Ceylon kommenden. 
Auch die ſüdamerikaniſchen Sorten kommen viel in den 
Handel, die geringeren und weniger empfehlenswerthen 
hiervon ſind die braſilianiſchen. Die Anſchaffung größerer 
Kaffeevorräthe iſt ſchon deshalb von erheblichem Nutzen, 
weil die Bohnen durch längeres Ablagern nur beſſer 
werden. Wenn dies in einem Haushalt nicht durchführ⸗ 
bar iſt, ſo möge die Hausfrau ſich wenigſtens hüten, 
gleich gemahlenen Kaffee zu kaufen, da hier die Ver⸗ 
fälſchung gar zu leicht vorkommt. Wenn der Kaffee 
durch die Seereiſe gelitten hat, ſo verliert er allen 
Wohlgeſchmack; ein Geruch von Schimmel verräht dieſe 
Eigenſchaft ſehr bald. Sind die Bohnen gefärbt, jo 
läßt ſich das leicht erkennen, wenn man einige davon in 
das Waſſer bringt. Der Theeverbrauch, obgleich in 
manchen Ländern, wie zum Beiſpiel in England und 
Rußland, weit ſtärker als ſonſt, hat in den letzten 
Dezennien auch in Deutſchland ſehr zugenommen. Ge⸗ 
ſchätzter noch als der zur See importirte Thee iſt der 
Karawanenthee. Man hat bekanntlich grünen und 
ſchwarzen Thee; letzterer wird vor dem Trocknen noch 
mit Waſſerdämpfen behandelt und enthält darum eine 
geringere Doſis ätheriſches Oel als der grüne. Da er 
in Folge deſſelben weniger aufregend wirkt, iſt er für 
den täglichen Gebrauch geſünder. Der vorzüglichſte 
ſchwarze Thee iſt Peccoe; man unterſcheidet ihn leicht 
von anderen Sorten, denn die Blättchen ſind ſehr klein 
und mit weißlichem Flaum bedeckt. Sehr wohlſchmeckend 
iſt auch eine Miſchung von Peccoe und Souchong. 
Andere viel im Handel befindliche Theeſorten ſind Congo 
und Bohea. Als die bekannteſten grünen Theeſorten 
nennen wir Hayſan, Perl (auch Kaiſerthee), Sulon, 
Hayſan⸗ſkin und Tongkai. Unter den vielen vorkommen⸗ 
en Theeverfälſchungen ſind die Vermiſchungen mit ge⸗ 
trockneten Blättern anderer Sträucher am häufigſten. 

enn man ſie im warmen Waſſer erweicht und auf⸗ 
rollt, wird man leicht ihre wirkliche Herkunft aus der 
Form ermitteln. Sehr gebräuchliche warme Getränke 
ſind auch Cacao und Chokolade. Das Cacaopulver iſt 
aus reiner, entfetteter Cacaomaſſe hergeſtellt; durch einen 
duſag von Zucker, feinen Gewürzen oder Oelen wird 
ieſes Pulver in die beliebte Chokolade umgewandelt. 
eim Einkauf derſelben iſt einige Vorſicht geboten, da 
dieſem Artikel ſehr verſchiedenartige Verfälſchungen 

zu konſtatiren find. Zuerſt iſt zu bedenken, daß Cacao⸗ 
maſſe ſehr theuer iſt; gute Chokolade iſt daher unter 
8 das Pfund gar nicht zu haben. Chokolade, 
e mit Mehl und Fett verſetzt iſt, wird beim Kochen 
Zee und hat Fettaugen, find etwa Mineralien (Ocker, 
1 5 1 800 beigemengt, ſo zeigt ſich ein ſtarker Boden⸗ 
ſind a wir hier einmal beim Kapitel der Getränke 
had jo möge auch noch der Milch gedacht werden, die 
nen ſo wichtigen Faktor im Haushalt ausmacht. Zur 
rüfung derſelben giebt es einige einfache Anhaltspunkte. 
nerſt muß gute Milch dickweiß, nicht bläulich oder 


dauchſcheinend ausſehen und der ſüße Geſchmack bekundet 


en richtigen Gehalt an Milchzucker. Auch iſt unver⸗ 
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zum Zweck des Abkochens der Site ausſetzt, wird ſich 
auf der Stelle eine Haut auf der Oberfläche bilden. 
Der Milchtropfen muß auf der Fingerſpitze die runde 
Geſtalt behalten, zerfließt er gleich, ſo iſt die Milch ver⸗ 
wäſſert. Ein unentbehrlicher Artikel iſt das Mehl. Hier 
iſt die Aufbewahnung an einem kühlen, trockenen Orte 
durchaus nothwendig. Feuchtes Mehl darf nie zum 
Kochen oder Backen verwendet werden. Daſſelbe riecht 
dumpfig, ſchmeckt ſäuerlich und ballt ſich zwiſchen den 
Fingern zuſammen. Mehlfälſchungen kommen vielfach 
vor. Iſt das Mehl mit Gyps, Kreide, Knochenaſche 
vermiſcht worden, ſo wird dies eine chemiſche Unter⸗ 
ſuchung am ſicherſten nachweiſen; Verfälſchungen durch 
Bohnen⸗, Erbſen⸗ oder Kartoffelmehl dürfte die aufmerk⸗ 
ſame Hausfrau bald ſelbſt gewahren, ſie machen den 
Teig klebrig, das Brod ſchwer oder feucht. Bei der An⸗ 
ſchaffung größerer Quantitäten von Hülſenfrüchten iſt 
es zu empfehlen, vorerſt probeweiſe davon zu kochen, um 
Geſchmack und Güte zu prüfen, das Gleiche gilt von 
Graupen, Grütze Gries, Reis ꝛc. Von letzterem ſind die 
beſten Sorten Karolina- und Javareis. Bei Zucker 
kommt es ganz auf den individuellen Geſchmack anz für 
den gewöhnlichen Hausgebrauch iſt der lockere, nicht ſo 
ſchön ausſehende Zucker angenehmer, als der ſehr feſte 
und blendend weiße, welchen man aber auch im Hauſe 
haben muß, für den Fall daß Gäſte kommen. Indiſcher 
Zucker hat eine angenehmere Süße als Rübenzucker. 
Beim Einkauf von Waſchſeife, Lichten ꝛc. iſt zu Abe 
merken, daß man mit den billigſten Fabrikaten gewöhn⸗ 
lich am theuerſten kauft. Seife iſt längere Zeit vor dem 


Verbrauch anzuſchaffen, in Stücke zu zerſchneiden und 


an einem trockenen Orte aufzuſchichten. Noch ſei eines 
wichtigen Nahrungsmittels, der Kartoffeln, hier gedacht. 
Beim Einkauf pflegt man jene Kartoffeln vorzuziehen, 
die ſchwer und hart und ſo ziemlich gleich groß ſind; 
Grübchen an der Oberfläche ſind ein Zeichen der Reife. 
Weiche Kartoffeln mit bläulichen Flecken, aus deren Aus⸗ 
ſchnitt man einen bräunlichen Saft drückt, ſind erfroren; 
ſie haben auch einen unangenehmen Geruch und ſchmecken 
ſüßlich. Zeigt ſich an den Grübchen die Haut verletzt, 
ſind daſelbſt abgeriſſene weiße Keimſtummel erkennbar, 
ſo haben die Kartoffeln ſchon gekeimt. 
(Schluß folgt.) 


Latalherichte. 


— Die Muſik im Dienſte der öffentlichen Wohl⸗ 
thätigleit iſt die Deviſe, welche der hieſige „Männer: 
Geſang⸗Verein“ mit ſeinem Dirigenten Herrn Heyer an 
der Spitze auf ſeine Fahnen geſchrieben hat. Iſt an 
und für ſich ſchon die Pflege dieſer ſchönſten und er⸗ 
habenſten Kunſt von dem veredelndſten Einfluß auf den 
ſie Ausübenden, und hat ſie ſchon ihren ſchönſten Lohn 
in ſich ſelbſt und durch ſich ſelbſt, ſo iſt die Genug⸗ 
thuung, dieſe ſo herrliche Kunſt zu pflegen, dann eine 
um ſo weit größere, wenn ſie ihre Reſultate dem beſten 
und edelſten Zwecke, dem, die nethleivende Menſchheit zu 
unterſtützen, dienſtbar macht. Und was könnte einem 
Verein, der ſolche Zwecke und Ziele verfolgt, näher liegen, 
als angeſichts der nahenden, unausbleiblichen Kälte derer 
zu gedenken, die, ſelbſt außer Stande, den Unbilden des 
erbarmungsloſen Winters zu trotzen, auf die öffentliche 
Mildthätigkeit angewieſen ſind. Somit hat denn der 
genannte Verein dem hieſigen Armen⸗Unterſtützungs⸗ 
Komitee in bereitwilligſter Weiſe ein Konzert zugeſagt, 
das in den erſten Tagen des Januar ſtattfinden wird. 
Daſſelbe wird noch beſondere Anziehungskraft dadurch 
erhalten, daß der gemiſchte Chor, den Herr Heyer ſeit 
3 Monaten leitet, dem Publikum zum erſten Mal ſeine 
Viſitenkarte abgeben wird, und zwar in Geſtalt des 
großen Vokalwerkes „Schillers Glocke“ von Romberg für 
Soli und Chor. Gewiß iſt es in höchſtem Grade aner⸗ 
kennenswerth, daß das erſte öffentliche Lebenszeichen, welches 
dieſes neue Inſtitut, deſſen Gründung einen Markſtein in 
unſerm, ſich nur langſam entwickelnden Kunſtleben bezeichnet, 
von ſich giebt, der öffentlichen Wohlthätigkeit gewidmet 
iſt. Außerdem wird ein, ſeit kurzer Zeit hier anſäſſiger 
Violinvirtuoſe, Herr Konzertmeiſter Türk aus Wiesbaden, 
den wir von hieſigen Kennern als einen ausgezeichneten 
Meiſter ſeines Inſtruments rühmen hören, das Konzert 
durch ſeine Mitwirkung zu einem beſonders genußreichen 
geſtalten helfen. Und möge das Publikum durch ſein 
zahlreiches Erſcheinen beweiſen, daß es keinen ſchöneren 
und edleren Zweck kennt, als den „der Muſik im 
Dienſte der öffentlichen Wohlthätigkeit., 

— Die vorgeſtrige Vorſtellung zum Beſten des 
Vereins der Krankenpflege im Circus Americain können 
wir als eine in jeder Richtung gelungene bezeichnen. 
Der Erfolg iſt, wie es auch zu erwarten war, ſehr be⸗ 
friedigend. Die Einnahme iſt uns noch nicht bekannt, 
jedenfalls aber bedeutend. Ein abermaliger Beweis, daß 
die Philantropie in unſerer Stadt nicht im Abſterben 
begriffen iſt; es bedarf nur der Anregung und es finden 
ſich noch mitleidige, gefühlvolle Herzen die gern wo es 
gilt dem Leidenden zu helfen, ihr Schärflein beitragen. 

— Heute findet im Circus die Beneſiz⸗ und Ju⸗ 


n man gute Milch 


biläum⸗Vorſtellung des Herrn Lüttgens ſtatt, die in 
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der kühne Reitmeiſter Herr C. Ludwi 


g theilnimmt, ein 

zahlreiches Publikum heranlocken wird. b 0 
Dem Jubilaten und Benefizianten wünſchen wir zu 

dieſer Feſtvorſtellung ein recht volles Haus. 


Telegramme. 
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Baden-Baden, 28. November. Der Großherzog 
hat am Sonnabend zum erſten Male das Bett ve aſſen 
und ſich im Rollſtuhle nach dem Gartenſalon begeben, 
wo ihn ſeine Tochter, die Kronprinzeſſin von Schwede 
zum erſten Male begrüßte. e 

Paris, 28. November. Nach den bis jetzt bekannt 
gewordenen Reſultaten der Wahlen der Delegirten für 
die Senatorenwahlen gehören viele der Gewählten der 
opportuniſtiſchen Partei an; auch ſollen viele Maires ge⸗ 
wählt ſein. Die definitive Feſtſtellung der geſammten 
Reſultate dürfte erſt in einigen Tagen möglich ſein. 2 

Paris, 28. November.“ Verſchiedene Abe blätter 
meinen, nach den bis jetzt bekannten Reſultaten der 
geſtrigen Wahlen der Delegirten für die Senatorenwahlen 
dürfte die republikaniſche Majorität des Senats einen 
Zuwachs von einigen 20 Stimmen erhalten. — Dem 
„Temps“ zufolge würde der bisherige Direktor der po⸗ 
litiſchen Angelegenheiten im Miniſterium des Auswärtigen, 
Baron v. Courcel, als Botſchafter nach Berlin gehenz 
daſſelbe Blatt beſtätigt, daß General Chanzy Botſchafter 
in Petersburg bleiben werde.“ n 2 

In der Deputirtenkammer wurde heute der Bericht | 
der Kommiſſion zur Vorberathung der Supplementarkredite 
für Tunis vorgelegt; die Berathung deſſelben findet vor⸗ 
ausſichtlich am Donnerſtag ſtatt. 8 
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Berlin, den 29. Novbr. 1881, 
100 Rubel — 215 M. 90. 
Ultimo = 215 M. 75. 
Warſchau, den 29. Novbr. 1881. 
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Eingeſandt. 


Lodz, den 28. November 1881. 

Hochgeehrter Herr Redakteur! 0 

Von der Direktion des Zirkus Americain ging mir 
geſtern folgendes Schreiben zu: f 

Herrn C. Ludwig, 


Wohlgeboren. 1 
Hier. * 


Unter Bezugnahme auf Ihre in Nr. 128 des 
„Lodzer Tageblattes an uns gerichtete Aufforderung, be⸗ 
ehren wir uns, Sie höflichſt zu erſuchen, in der am 
Mittwoch, den 30. Nov. Abends 8 ½ Uhr ſtattfindenden 
Vorſtellung mit den Herren Gerard und Chriſtoph das 
„jeu de barre“ zu reiten. . 

Selbverſtändlich ſteht Ihnen die Zirkus⸗Manege 
bis dahin jederzeit zur Verfügung. 15 

Indem wir um Ihre gefl. baldige Rückäußerung 
bitten, verſichern wir jeder Verdächtigung fern zu ſtehen 
und wiederholen unſere mündliche Entſchuldigung, wegen 
der durch ein Mißverſtändniß hervorgerufenen Annonce 
und zeichnen mit vorzüglicher Hochachtung 

Die Direktion 
des Zirkus Americain. 

Indem ich Sie erſuche, hiervon Notiz zu nehmen, 
ermächtige ich Sie, die Direktion des Zirkus durch Ihr 
geſchätztes Blatt davon in Kenntniß zu ſetzen, daß ich 
den Vorſchlag acceptire, um trotz der etwas kurzen Friſt, 
dem Geſchreibſel u. ſ. w. ein Ende zu machen. 

Noch möchte ich bemerken, daß was ich thue, nicht 
etwa geſchieht, um meine etwaige Ueberlegenheit gegen⸗ 
über den Herren vom Zirkus zu zeigen, ſondern nur 
aus Achtung für die theilweiſe gegen mich beeinflußte 
öffentliche Meinung, die mir ſchließlich doch „Furcht“ 
als Grund meiner erſten Weigerung zugeſchrieben hatte, 

Der Zufall kann ja ſelbſt dem beſten Reiter eine 
Niederlage bereiten, — doch will ich dieſes Riſiko lieber 
auf mich nehmen, als mir Mangel an Selbſtvertrauen 
zum Vorwurf machen zu laſſen. 3 

Hochachtend * 
C. Lud 


„ 
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Der Zahnarzt 
Moritz Thomas Oppenheim 


iſt in Lodz angekommen und wohnt im Haug vormals Wulffſohn, Petrokower⸗Straße Nr. 255, wo die Red. 
der „Lodzer Zeitung“, in der Offieine, 1. Etage. 

Derſelbe heilt Bahn, Zahnfleiſch und Kieferkrankheiten, plombirt dauernd verdorbene Zähne, > 
reinigt dieſelben, indem er ihnen die urſprüngliche Emaille zurückgiebt, ſetzt künſtliche Zähne 5 
und Gebiſſe nach dem neueſten amerikaniſchen Syſtem ein. Die Operation iſt ſchmerzlos. Annahme von 9 Uhr früh 
bis 7 Uhr Abends; Arme von 7—8 Uhr Morgens. 3—1 


Silberne Medaille, Ausſtellung zu Breslau. 
A Albert Rachner 
j Bildhauer und Modelleur 
ch empfiehlt ſein am hieſigen Platze ſeit zwei Jahren beſtehendes Stuckgeſchäft zu 
allen dieſes Fach betreffenden Bauarbeiten, in annerkannt guter und geſchmackvoller Ausführung und zeitgemäß 
* Preiſen. Außerdem iſt Gyps (beſtes Material) abzulaſſen. 


Ulica Ogrodowa Nr. 285. 


ZONER's Photog oraphie- Atelier 
Nr. 6 Ringplatz Nr. 6 


Aufnahme täglich von 9 Uhr Vormittags bis 3 Uhr Nachmittags. 
Eine junge deutſche Frau Gejucht ein 


ps ſich den geehrten Herrſchaften zum Waſchen Portier 


Plätten im und außer dem Hauſe, 
mit guten Zeugniſſen. 


Frau Klosse, 
Lange Straße Nr. Näheres Expedition dieſes Blattes. 


Eine im guten Gange ſich befindende 


Schenke 


mit zugehörigen 4 Morgen Land, Scheune und kleinem 
Nebenbau iſt wegen Todesfall des Beſitzers vom 1. Januar 
1882. unter annehmbaren Bedingungen auf 2 Jahre zu 
verpachten. 
Nähere Auskunft ertheilt der Vormund 
Joseph Pladek. 


Widzewſka⸗Straße. 


2 * 5 * 
Ein Füll⸗Ofen. 
(Conſtruktion Meidinger) 
im beſten Zuſtande, leicht transportabel, iſt zu verkaufen. 
Näheres i. d. Exp. d. Bl. 


Zum beuorſtehenden 5 


Weihnachtsfeſte 
empfehle mein neu aſſortirtes Lager in 


Holzſchuitzereien, Stickereien 


aller Arten, beſonders kleine Arbeiten für Kinder in 
Papiercanevas. 


3—2 789C. 


Ein mit guten Zeugniſſen verſehener deutſcher a 


Forſthenmte n. Dekonom 


ſucht Stellung. 
Adreſſen in d. Exp. d. Bl. 


Geſucht wird, ſofort eine tüchtige 
Kb 1 * 
öchin. 


Wo? Wo! ſagt die Exp. d. Bl. 3 


Filz- Schuhe 


Herrmann Höhne, 
558b. 3—3 


Ein Billard 


im guten Zuſtande iſt zu verkaufen beim Eigenthümer 
E. Kasper, Ecke Krätka- und Dzika⸗Straße Nr. 1349. 


3—1 


3—2 


3—1 


1 


d 


bat! in Maſſe 


Rokiciner⸗Straße Nr. 


Meinen geehrten Kunden zur gefl. Nachricht, daß am 
> biefigen Platze außer meinem 


Colonialwaaren-Geſchäft 


Louise Berkenkamp, 


3—3 Dzielna⸗Str. Nr. 1376. 


i dn a Gute Selfactorſpinner 
Papier⸗Detailverkauf ſowie Andreher finden bei gutem Lohn dauernde 
. aus der Selaättigung, EIER RUHR N 
h | Robert Sänger'ſchen Papier fabrik Wo? jagt die Expedition dieſes Blattes. 3—3 
in Pabianice übernommen habe. Fertige 


Verkauf zu Fabrikpreiſen. 
Hochachtend 1 
Paul Trzeciak. 


in Pabianice. 


W o 8 90 
b * * 
Kinderanzüge 
ſind ſtets vorräthig im 
Damen⸗Garderoben⸗Magazin 
75 Hiermit erkläre ich, daß 75 von Auguſt Rösler der = 
auf die Ordre Auguſt Milner ausge tellte, am 1. Januar 10 7 
1882 fällige Wechſel mir in Gegenwart von Zeugen Anie la Glanz. 
als Schuld freiwillig eingehändigt wurde und ich dieſen Kiewer⸗ und Dünaburger⸗ 
* — * 
Rindsdärme. 


nach Erlegung des mir zukommenden Betrages aus⸗ 
liefern werde: 
382 Konstanty Zawadzinski. 


Ein Bund 115 35 Kop. 

5 Mitteldärme 1 Bund 50 Kop. 
3 Ein Appreteur, Ein Plumpdarm 3 Ellen lang 5 10 Kop. 
5 1 Pfd. dünne Schweinsdärme 1 Rbl. 


0 der in größeren Fabriken Rußlands thätig geweſen, 
7 Tuch, Cort und Tücherbranche tüchtig iſt, ſucht 
Stellung. Zu erfragen Reſtauration Kittlaus, Promena⸗ 
den⸗Straße Nr. 270. 3—2 


ſind ſtets zu haben bei 


A. Friedrich, 


3-3 Konſtantiner⸗Str. Nr. 317. 


0 


— — — —ß 


ur Bequemlichkeit des geehrten Publitins 
werden Juſerate für unſer Blatt in der Buch⸗ 
handlung der Herren Tienkowski & Co. 
Petrokower Straße entgegengenommen und 
ohne irgend welchen Zuſchlag billigſt berechnet. 


Die Expedition des „Lodzer Cageblall.“ 
Dr. J. WISLOCKI 


iſt zurückgekehrt und ordinirt ſpeciell in Kinder- und 
Frauenkraukheiten von 8 bis 9 Uhr früh und 4 
— 5 Uhr Nachm. Für Arme unentgeltlich von 2 bis 
3. Petrokowerſtraße Haus Gebr. Fiſcher. 12—12 


Du Wislocki 


powröeit i przyjmuje jak dawniej Specialnie w cho- 

robach dzieei i kobiet od8 — 9 ram 14 — 5 

popoludniu. Biednych bezplatnie od 2—3 popolu- 

dniu. Ulica Petrokowska w domu Braci FISCHER. 
12 5 12 


* 
Programm 
der Iſraelitiſchen Religionsſchule zu Lodz. 

1. Knabenabtheilung II. A: Bibliſche Geſchichte, Be⸗ 
deutung der Feſt⸗ und Faſttage, Ueberſetzung ausgewählter 
Gebetſtücke, Benediktionen über Speiſe und Trank. 

2. Knabenabtheilung II. B: Ueberſetzung ausgewählter 
Gebetſtücke, I. Buch Moſes, Bedeutung der Feſt⸗ und 
Faſttage, Bibliſche Geſchichte. 

3. Knabenabtheilung I. A: Glaubens: und Pflichten⸗ 
lehre, Jüdiſche Geſchichte ſeit dem babyloniſchen Exil, 
V. Buch Moſes. 

4. Knabenabtheilung IJ. B: Erklärung der Pſalmen, 
W der hebräiſchen Grammatik, Jüdiſche Geſchichte. 

Mädchenabtheilung II.: Bibliſche Geſchichte, Feſt⸗ 
90 Faſttage, Benediktionen über Speiſe und Trank. 

6. Mädchenabtheilung I.: Ueberſetzung der Gebete, 
Jüdiſche Geſchichte, kurze Darſtellung des jüdiſchen Schrift⸗ 
thums, Jüdiſchſchreiben, Glaubens und Pflichtenlehre. 

Der Unterricht wird 3 mal wöchentlich ertheilt. 
Das Honorar beläuft ſich auf 3 Rubel monatlich prae⸗ 
numerando. Anmeldungen werden nur für 1 Semeſter 
angenommen. Kindern unbemittelter Eltern wird der 
Unterricht gratis ertheilt. 

Gleichzeitig bemerke ich, daß ich eine Abtheilung 
eingerichtet habe, wo Knaben von mir nur in hebräiſchen 
Disziplinen unterrichtet werden. Die Lehrobjecte ſind: 
Hebräiſche Grammatik, Pentateuch, Propheten, Hagio⸗ 
graphen, das Leſen und Schreiben, des Hebräiſchen ohne 
Wocale u. ſ. w. Dieſer Unterricht wird täglich, Nach⸗ 
mittags 4— 5, im proviſoriſchen Schullocal, im Hauſe 
des Herrn Dr. Cohn, Zielona⸗Straße, ertheilt. 

3—2 Adolph Radyn. 

Prediger der r „Jüͤdiſchen Cultusgemeinde“ zu Lodz. 


GIRGUS AMERICAIN, 


Mittwod, den 30. November 1881 
Große Feſt— 


1 Wien 
Benefiz-Vorſtellung 
Künstler Direttor⸗Zubilt an des Direktors 
Jean Lüttgens. 


| a mir das Glück beſchieden, in hieſiger Stadt das 
| Jubiläums⸗Feſt meiner 25 jährigen Thätigkeit als 


Künſtler⸗Direktor zu feiern, ſo beabſichtigt die 
geſammte Geſellſchaft der Künſtler, dieſen meinen 
Ehrentag mit einer Benefiz⸗Vorſtellung zu meinen Gunſten 
zu veranſtalten. 

Um die Feierlichkeit zu verherrlichen, haben die 
Bere) C. Ludwig jowie Herr HummelsHerzfeld, 
art. Direktor des Varieté⸗Theaters hier, ſowie einige 
begabte Dilletanten ihre gefällige Mitwirkung zugeſagt. 

Die Artiſten der Geſellſchaft werden mit vereinten 
Kräften Alles aufbieten, um dieſe Vorſtellung zu einer 
der glänzendſten zu geſtalten. 

Herr C. Ludwig wird unter Betheiligung der Herren 
Lüttgens jr. und Dir. Gerard in dem von ihm arran⸗ 
girten Reiterſpiel genannt: „Jeu de barre“ oder der 
„Handſchlag“ mitwirken. 
Herr Hummel-⸗Herzfeld, art. Direktor des 8 Varieté 
Theaters hier, wird zu dieſem Ehrenabend „Das Leben 
des Künſtlers“ vortragen. 

Zum Schluß große Pantomime „Der Handſchuh“ 
arrangirt nach dem Gedicht von Fr. v. Schiller, ausge 
führt von mehreren Dilettanten der hieſigen Stadt. 

In der angenehmen Hoffnung, daß das geehrte Publi⸗ 
kum, mich mit zahlreichem Beſuch beehren wird, zeichne 

Hochachtungsvoll 


— 


A Jean Lüttgens, Direktor. 
eAaKkrops u Hakareib Leonor 3oHep%. Aosro.reuolleiusypow Schnellpressendruek von Leopold Zoner. 14 
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